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Es war ein eigentümlicher Be- 
such, den Kurator Florian Eitel  
kürzlich im Neuen Museum Biel  
empfing. Ein nicht mehr ganz  
junger Herr betrat die Ausstel- 
lung zur Pianofabrik Burger &  
Jacobi, schön angezogen, und  
in seinem Köfferchen brach- 
te er ein paar Geschenke mit.  
Klischees zum Beispiel, Druck- 
formen, welche die Pianofabrik  
für den Druck ihrer Prospekte  
brauchte. Oder einen Kostenvor- 
anschlag für einen Anbau des Fa- 

brikgebäudes. Und Kaufverträge  
aus dem Jahr 1959, als Burger &  
Jacobi Instrumente nach Singa- 
pur lieferte.

Der Besucher schlenderte  
durch die Ausstellung und rief  
aus: «Da kommt mir alles wieder  
hoch!» Es wurde klar: Der Mann  
führte in seinem Koffer nicht nur  
ein paar Burger & Jacobi-Objekte  
mit sich, sondern ganz viele Ge- 
schichten.

Es drängte ihn, sie zu erzäh- 
len.

Heizen mit Kohle  
aus dem Krieg
Der Mann ist G. Pechet Reber,  
geboren 1949, Musiker, Künst- 
ler, Bohemien, ein streitbarer  
Mensch auch. 1989, als Burger &  
Jacobi aus ihrem alten Stammsitz  
in Biel ausgezogen war, sah sei- 
ne damalige Freundin ein Inse- 
rat in der «Solothurner Zeitung»:  
«Räume in alter Fabrik zu ver- 
mieten», es hiess, man könne sich  
auf 300 Quadratmetern ausbrei- 
ten. Pechet Reber war an diesem  
Tag eigentlich von einem Kolle- 
gen, der Privatpilot war, zum Flie- 
gen eingeladen gewesen, doch  
war er auch auf der Suche nach  
einer neuen Bleibe und melde- 
te sich. Sogleich drückte ihm der  
Verwalter die Schlüssel in die  
Hand und sagte: Er könne einzie- 
hen, wann er wolle, Miete brau- 
che er nicht zu bezahlen, bloss  
die Nebenkosten, er solle einfach  
ein bisschen Ordnung halten und  
darauf achten, dass die Fabrik  
nicht besetzt werde. Der Kollege  
verunglückte an diesem Tag mit  
seinem Flugzeug tödlich.

Als Pechet Reber zum ers- 
ten Mal die Fabrik betrat, verlief  

er sich schier. Das mit den 300  
Quadratmetern war ein Druck- 
fehler gewesen – tatsächlich wa- 
ren es 3000.

Mehr als genug für einen  
Künstler allein. Und so rief Pe- 
chet Reber einen Freund an, den  
Filmmusiker Ben Jeger: «Ich bin  
jetzt in Biel, willst du vorbeikom- 
men? Wir könnten hier zusam- 
men ein Atelier haben.»

Reber und Jeger kamen bei- 
de aus Solothurn, in der Bie- 
ler Kulturszene fühlten sie sich  
zunächst als Eindringlinge. Zwei  
Jahre lang war die Fabrik leer  
gestanden, doch nun klopften al- 
lenthalben andere Künstler an die  
Tür, auf der Suche nach einem  
Atelier. Doch auf diese Weise  
mochte Reber nicht mehr teilen:  
«Ich war da schon dabei, eine  
Gesamtausstellung mit all dem  
Material zu realisieren.» Von die- 
ser wird noch zu erzählen sein.  
Jedenfalls hatte Burger & Jacobi  
die Fabrik keineswegs besenrein  
hinterlassen. Überall fanden sich  
noch Objekte. Instrumententei- 
le, Anlagen, Dokumente, sogar  
ein Kohlelager aus dem Zwei- 
ten Weltkrieg: «Damit konnte ich  
drei Winter lang heizen», sagt  
Pechet Reber, «wir haben al- 
les durchstöbert, wochenlang. Je- 
den Tag fanden wir einen neu- 
en Raum, überall waren noch Sa- 
chen vorhanden.»

Dieter Roth pinkelte  
auf den Billardtisch
Pechet Reber und Jeger blieben  
aber nicht allein. Die Künstler  
Roland Adatte und Daniel Zah- 
ner stiessen hinzu, der Schauspie- 
ler Peter Wyssbrod und andere  
mehr, die in der Fabrik arbei- 

teten. Die Kulturakteure Eclipse  
und Groovesound agierten aus  
der Pianofabrik heraus, im alten  
Heizungsraum nisteten sich Rap- 
per ein, das Atelier Tomate ent- 
stand. Ben Jegers Partnerin Mo- 
na Pilliod zog ein, eine Zeitlang  
auch ihr Vater Philippe Pilliod,  
der Übersetzer und Freund von  
Max Frisch. Weil er erkrankt war,  
klebten seine Mitbewohner Pfei- 
le auf den Boden, diese wiesen  
ihm den Weg vom Esszimmer  
im ersten zu seinem Raum im  
zweiten Stock. Im zweiten Stock  
kamen auch Jegers und Pillouds  
Kinder in einer Hausgeburt auf  
die Welt, Marie und Fridolin.

Zählt Pechet Reber die Gäs- 
te auf, fallen ihm berühmte Na- 

men ein: Peter Bichsel und sei- 
ne Frau Therese, Otto F. Wal- 
ter, Schang Hutter, Niklaus Mei- 
enberg, der Lehrer und Geo- 
loge Max Antenen, Clown Pic.  
Und Dieter Roth, weltbekannter  
Künstler, «ein verrückter Typ».  
Eines Nachts spielte Reber mit  
Roth Billard. Die beiden tran- 
ken eine Absinth-Flasche leer und  
gerieten sich in die Haare. Am  
anderen Morgen war Roth ver- 
schwunden. Er hatte auf den Bil- 
lardtisch gepinkelt, Reber zur Ver- 
söhnung aber ein Bild auf einem  
alten Burger & Jacobi-Couvert  
hinterlassen. Signiert hatte er auf  
einer Billardkugel. «Das fand ich  
noch schön, so ein bisschen poe- 
tisch», sagt Reber, «doch hätte  

er das Bild signiert, wäre dieses  
heute sicher wertvoll.»

«Geld! Geld!», riefen  
die Eindringlinge
An Alkohol dürfte es nicht ge- 
mangelt haben in der Pianofa- 
brik. Auch nicht in jener Nacht,  
als Pechet Reber überfallen wur- 
de. Er spielte Billard, war nicht  
mehr ganz nüchtern und wun- 
derte sich noch, warum um drei  
Uhr morgens die Tür ging: «Ich  
kannte jedes Geräusch des Ge- 
bäudes, und dieses passte nicht  
zu dieser Nachtstunde.» Plötz- 
lich standen zwei Typen mit einer  
Pistole vor ihm. «Geld, Geld!»,  
riefen sie. Reber lachte lauthals  
los – Geld gab es bei ihm ganz  

Mit den 
Räubern 

pokerte er bis 
6 Uhr früh

Hausgeburten, nächtliche Überfälle, pöbelnde Künstler – in der 
alten Pianofabrik in Biel ging es in den frühen 90er-Jahren hoch zu 

und her. Künstler G. Pechet Reber erinnert sich.

G. Pechet Reber in den frühen 90er-Jahren in der Pianofabrik Burger & Jacobi. Bild: zvg/Hugo Rust

Tobias Graden

«Jeden Tag 
fanden wir 
einen neuen 
Raum.»

Künstler
G. Pechet Reber
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Eigentlich habe ja jedes Mu- 
seum ein paar solche Objek- 
te, erklärt Anne Hasselmann,  
seit einem Jahr Direktorin des 
kulturhistorischen Museums  
Grenchen. Als Museum gebe  
man das in der Regel natürlich  
ungern zu. Mit «solchen Objek- 
ten» meint Hasselmann Dinge,  
die niemand vom Museumsper- 
sonal identifizieren kann. Wie der  
Aluminiumstöpsel, der wie ein  
UFO am Stiel aussieht.

Ums Bestimmen solcher un- 
bekannter Museumsobjekte geht  
es an diesem warmen Sommer- 
Freitagabend. Da gibt es bei- 
spielsweise ein Schildchen mit  
der Inschrift auf Deutsch und  
Französisch: «Warten bis Mar- 
ke heruntergefallen ist». Dieses  
war einmal an einem WC in  
einer Uhrenfabrik angebracht –  
und gibt der Historikerin Bettina  
Kurz nun Rätsel über seinen Nut- 
zen auf.

Viele Objekte, die im Besitz  
des Museums sind, kommen aus  
der Uhrmacherei oder aus der  
Landwirtschaft. Pro 300 Objek- 
te lassen sich etwa fünf nicht so- 
fort bestimmen, schätzt Hassel- 
mann. Denn bei den meisten gibt  
es einen Schenkungsvertrag oder  
eine Aufschrift oder sonst etwas,  
was Aufschluss gibt. Seit März  
inventarisiert Kurz etwa 15 Ob- 
jekte pro Tag.

Das letzte Ding, das sie an  
diesem Freitag aufgenommen  
hat, war Briefpapier der Firma  
Howeg. Die Historikerin kommt  
manchmal ins Rätseln, weil sie  
nicht von Grenchen ist, aber  
auch wegen ihres jungen Alters.  
Es ist dann auch nicht über- 
raschend, dass die dominieren- 
de Haarfarbe an diesem Abend  

grau meliert ist. Um die 15 Män- 
ner und Frauen sind zum ersten  
Bestimmungsanlass ins Museum  
gekommen. Auch die Grenchner  
Stadtschreiberin ist dabei.

Kaum haben die ersten den  
Raum betreten, heisst es auch  
schon: «Ah, das ist doch ein Wä- 
schestöpsel!», der Tonfall ganz  
so, als gehöre das heute noch  
zum Allgemeinwissen. Das ers- 
te Objekt, das UFO-Ding, ist da- 
mit innert weniger Minuten iden- 
tifiziert. Doch nach jeder Identifi- 
zierung folgt später noch eine Re- 
cherche durch die Historikerin –  
zur Bestätigung.

Kurz darauf benennt eine  
Frau den Nähstein: ein schweres,  
hellbraunes Kissen, mit Cord be- 
zogen. Sie sei früher Handarbeits- 
lehrerin gewesen, gibt sie an. Sie  
ist hier, weil sie sich für Grench- 
ner Geschichte interessiert und  
dem Museum auch schon bera- 
tend zur Seite gestanden hat.

Man könnte fast meinen, es  
wurden den Gästen Finten ge- 
legt, so zügig werden die Din- 

ge benannt. Doch die Histo- 
rikerin beteuert, dass sie bei  
den zu bestimmenden Objek- 
ten wirklich nicht weiter weiss.  
Manchmal sind es glasklare  
Identifikationen, wie beim Stöp- 
sel. Und manchmal wird augen- 
zwinkernd gemutmasst. Das Her- 
umrätseln macht allen sichtlich  
Spass. Wer will schon nicht mal  
einen Abend lang Sherlock spie- 
len oder Historikerin.

Anne Hasselmann ist positiv  
überrascht über die vielen iden- 
tifizierten Objekte. Einige Knack- 
nüsse sind aber dabei, wie eine  
Büste oder das Köfferchen einer  
Uhrenmanufaktur. Darin befin- 
den sich runde, hohe, eckige Ob- 
jekte; alle rot und durchsichtig.  
Ein weiteres Rätsel gibt ein et- 
wa 20 Zentimeter hoher Zylinder  
mit der Inschrift «Curta» auf. Im  
Laufe des Abends wird eine Frau  
diesen aufschrauben und als Re- 
chenmaschine identifizieren. Ihr  
Vater habe damit in den 60er- 
Jahren gearbeitet, in der Vermes- 
sung.

Nicht immer ist die Iden- 
tifikation eines Objekts gefragt.  
Manchmal ist es der Zusammen- 
hang, in dem das Ding gebraucht  
wurde, der fehlt. Wie bei zwei  
Namensschildern, die an je einer  
Schnur angemacht sind.

Nach eineinhalb Stunden  
gibt es für fast alle Objekte Vor- 
schläge oder Definitionen. An- 
ne Hasselmann kann sich eine  
Wiederholung des Abends vor- 
stellen. In einem halben Jahr wer- 
den sich vermutlich erneut einige  
Gegenstände angesammelt ha- 
ben, bei denen die Historikerin  
Bettina Kurz externe Hirnzellen  
braucht.

Was ist das? Heiteres Objekteraten 
im kulturhistorischen Museum Grenchen
Was macht eine Historikerin, wenn sie Objekte im Museum hat, die sie nicht 
identifizieren kann? Die Schwarmintelligenz der Bevölkerung muss her.

Simone K. Rohner

«Ah, das ist 
doch ein 
Wäsche- 
stöpsel!»

Rufe aus dem Publikum

Info: Bilder der Objekte finden  
Sie auf ajour.ch

sicher nicht zu holen. Das wurde  
auch den Eindringlingen klar, als  
sie sich umsahen. Man pokerte  
dann zusammen bis in den Mor- 
gen hinein.

Wobei, manchmal kam auch  
Pechet Reber unverhofft zu Geld.  
Zum Bespiel, als die Feuerwehr  
eine Übung in der Fabrik ab- 
hielt, dabei ein Bild beschädig- 
te, dieses aber anstandslos ganz  
bezahlte. Oder als Reber zum  
Fenster hinausschaute, wo sich  
die Galerie Michel befand und  
eine Frau Mühe bekundete, ih- 
ren Chevrolet zu parkieren. Re- 
ber eilte zu Hilfe, die Frau be- 
suchte erst die Galerie und dann  
die Pianofabrik, wo sie ein Bild  
für 6000 Franken erstand: «Ich  

weiss nicht mehr genau, wer das  
war», sagt Reber, «eine Dame  
aus Ipsach.»

Die Detektivin  
wollte Raclette essen
Andere kamen, ohne Geld zu  
hinterlassen, dafür Erinnerun- 
gen. Zum Beispiel eine Privat- 
detektivin, die Reber an ei- 
ner Vernissage kennenlernte. Sie  
kletterte den Baum hoch, stieg  
durchs Fenster ein, machte sich  
im Raum breit und wollte Ra- 
clette essen. Sie hatte zwei Pisto- 
len dabei. Pechet Reber wies ihr  
die Tür: «Ich wollte keine Waf- 
fen im Haus. Auch der Quartier- 
polizist, der meine Ausstellung  
anschauen kam, musste seine  
Pistole an der Garderobe depo- 
nieren.»

Oder Mal Waldron, weltbe- 
kannter Jazzpianist. Nach seinem  
Auftritt im «Blue Note» gab er  
noch ein Konzert in der Pia- 
nofabrik – vor einem einzigen  
Zuhörer, denn Reber hatte auf  
dem Plakat bloss einen «Special  
Guest» angekündigt. Oder die  
früheren Mitarbeiter von Burger  
& Jacobi, die Reber zur Vorfüh- 
rung des Films über den Streik  
von 1974 einlud. Manche freu- 
ten sich, andere brachen zusam- 
men und mussten mit dem Ta- 
xi nach Hause gefahren werden,  
es war ein Drama. Am selben  
Abend fiel einem Gast ein Mass  
Bier in den teuren, alten Flügel,  
einer Leihgabe von Piano Zur- 
buchen.

Länger blieb Billie Jo Spears,  
eine US-Countrysängerin, ein  
früherer Weltstar des Genres. Sie  

hatte sich in Paris einer Herz- 
operation unterzogen und stieg in  
Basel in den falschen Zug um.  
Der Zufall wollte es, dass sie sich  
zu Rebers Freund hinsetzte, dem  
Saxofonisten Wolfred Zierl. Die- 
ser führte sie nach Biel in die  
Pianofabrik. Sie blieb länger als  
eine Woche, Reber wusste gar  
nicht, wen er da vor sich hat- 
te, sie selbst hatte sich nicht zu  
erkennen gegeben und nannte  
sich Geane Spears: «Jeden Mor- 
gen machte sie Teigwarensalat  
und sang dazu. Tagsüber schrieb  
sie an ihrer Autobiografie, trank  
Rotwein und rauchte Zigarren.»  
An der Bieler Kulturwoche gab  
sie noch ein Konzert mit Rebers  
Band, er hatte ihr extra dafür ein  
Kleid schneidern lassen. Als sie  
sich verabschiedete, sagte sie, sie  
gehe nun nach Hause und er- 
schiesse sich – ihr war Krebs dia- 
gnostiziert worden. Nachträglich  
schickte sie Reber 1000 Dollar  
zu und lebte doch noch manche  
Jahre.

Eine Ausstellung als  
enormer Kraftakt
1995 schliesslich der grosse Mo- 
ment – die Ausstellung. «Piano  
Finissimo» hiess sie. Das gan- 
ze verwinkelte Gebäude war ihr  
Raum; alles, was Pechet Reber  
fand, war ihm Material für Kunst.  
Jahrelang hatte er daran gearbei- 
tet. Peter Bichsel schrieb das Vor- 
wort für den Katalog, er schloss  
mit den Worten: «Was in dieser  
Ausstellung dokumentiert wird,  
ist Leben – ein Leben. Ein Le- 
ben von einem, der reisend meh- 
rere hat.» Helfende Hände und  
zugewandte Geister unterstütz- 
ten das Projekt, über das Reber  
schrieb: «Die Arbeiten handeln  
(...) vom Umgang mit Übrig- 
gebliebenem, fast Verlorengegan- 
genem, von Geschichten (...).  
Von Gerüchten, Tatsachen, Mut- 
massungen, Tragödien (...), bö- 
sen Buben, Nüssesammlern, Ob- 
dachlosen und Brandstiftern.»

Es war ein Kraftakt, Reber  
verausgabte sich, «nach sechs  
Jahren und der grossen Ausstel- 
lung hatte ich genug», sagt er  
heute, zumal er sich auch da- 
mals an seiner Umwelt rieb. Am  
Schluss des Ausstellungskatalogs  
heisst es in kleiner Schrift: «Es ist  
mir leider nicht gelungen, die an- 
sonsten überaus sehr grosszügi- 
gen Hausbarone zu überzeugen,  
die Geschichte in meiner Unart  
und Weise durchführen zu las- 
sen. Ein echter Dialog mit die- 
sen Herren über meine Arbeiten  
in der Pianofabrik hat somit nie- 
mals stattgefunden. Ich bedaure  
dies.»

Mittlerweile lebt und arbei- 
tet Pechet Reber seit mehreren  
Jahren in Orpund, am äussersten  
westlichen Rand des Dorfs. Sein  
Ziel ist es, mit dem noch vorhan- 
denen Material, das sein verstor- 
bener Freund Iwan Kohler über  
ihn gedreht hat, einen Film zu  
realisieren. Kollegen, erzählt er,  
seien daran, bei Privaten Geld  
aufzutreiben, damit der Film un- 
abhängig und ohne Zensur fertig- 
gestellt werden könne. Die Kärt- 
chen, die er verschickt, ziert als  
Schraubstockdruck das Bild ei- 
nes Flügels mit geöffnetem De- 
ckel.

G. Pechet Reber in den frühen 90er-Jahren in der Pianofabrik Burger & Jacobi. Bild: zvg/Hugo Rust

«Auch der 
Polizist musste 
seine Waffe 
deponieren.»

Künstler
G. Pechet Reber

Info: Einblicke in G. Pechet Re- 
bers Leben und Wirken gibt es  
auf seiner Website www.gpe- 
chet-reber.ch. Die Ausstellung  
«Harmonie und Misstöne in der  
Pianofabrik Burger & Jacobi» im  
Neuen Museum Biel dauert bis  
am 5. Januar 2025.

Moutier  Ein etwa 15-jähriger Ju- 
gendlicher mit mehreren Gleich- 
altrigen im Schlepptau hat am  
Samstagnachmittag in Moutier  
eine Frau mit einem Messer be- 
droht und leicht verletzt. Die Ju- 
gendlichen hatten von der Frau  
Geld verlangt. Die Frau war ge- 
gen 17.15 Uhr auf der Avenue de  
la Liberté beim Primarschulhaus  
Moutier unterwegs. Dort wurde  
sie von dem ihr unbekannten  
Jugendlichen angegangen. Die  
dazugehörige Gruppe, darunter  

auch ein bis zwei Mädchen, er- 
griffen schliesslich die Flucht. Die  
Kantonspolizei Bern bittet Zeu- 
gen, sich zu melden. (sda)

Tavannes   Bei einem Streit mit  
vier Beteiligten ist in der Nacht  
auf Sonntag ein Mann am Bahn- 
hof von Tavannes verletzt wor- 
den. Er musste ins Spital gebracht  
werden. Der Streit brach kurz  
vor 4.30 Uhr aus, wie die Berner  
Kantonspolizei gestern mitteilte.  

Die Täter traktierten ihr Opfer  
mit Schlägen und Tritten. (sda)

Margrit Benz kann heute ihren  
80. Geburtstag feiern. Die Jubila- 
rin wohnt in Kallnach.

Das BT gratuliert der Jubilarin  
herzlich und wünscht ihr alles Gute. 

Info: Gratulationen bitte per Mail  
an gratulationen@bielertag- 
blatt.ch

Jugendliche bedrohen 
Frau mit Messer

Nachrichten

Mann bei Streit 
am Bahnhof verletzt

Gratulation

Die Stimmberechtigten der Kan- 
tone Bern und Jura stimmen am  
22. September gleichzeitig über  
ein Konkordat und eine Ver- 
fassungsänderung ab, damit das  
bernjurassische Städtchen Mou- 
tier auf Anfang 2026 zum Kan- 
ton Jura wechseln kann. Das Kon- 
kordat sei ausgewogen und fair,  

betonte der Berner Regierungs- 
rat Pierre Alain Schnegg. Alle hät- 
ten Kompromisse machen müs- 
sen. Die Berner Kantonsregie- 
rung und der Grosse Rat, emp- 
fehlen den Stimmberechtigten,  
ein Ja in die Urne zu legen.

Die Gegner des Konkordats  
irrten sich, wenn sie behaupte- 

ten, dass die Jurafrage nie ab- 
geschlossen sein werde, beton- 
te Schnegg. Es seien alle Mass- 
nahmen getroffen worden, da- 
mit die alten Streitigkeiten der  
Vergangenheit angehören wür- 
den. Die Bevölkerung des Berner  
Juras wolle sich der Zukunft zu- 
wenden. (hn/sr)

Berner Regierungsrat pocht 
auf Ende der Jurafrage
Machen die Stimmberechtigten den Weg frei für einen Kantonswechsel von Moutier, 
sei dies das definitive Ende der Jurafrage, betonte Pierre Alain Schnegg gestern.


